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Das Trauma 
der Flucht  
ist immer da
Migration  Suchen unbegleitete Minderjährige  
in der Schweiz Zuflucht, ist das Bundesasylzent­
rum im Hotel Landhus in Zürich eine der ersten 
Stationen. Seelsorgende helfen beim Ankommen.  

Der Speisesaal mit dem dunklen 
Holzboden und den französischen 
Bistrostühlen erinnert an das Vorle-
ben des Gebäudes. Ebenso die Rezep-
tion hinter Glas. Vor dem einstigen 
Hotel Landhus in Zürich-Seebach ste-
hen jedoch Mitarbeitende eines Se-
curitydienstes, und Touristen che-
cken keine mehr ein. «Hier müssen 
die Jugendlichen Bescheid geben, 
wenn sie weggehen und wieder zu-
rück sind», sagt Claudia Rüegg.

Die 52-Jährige ist reformierte Seel-
sorgerin. Seit Juni hat sie einen neu-
en Wirkungsort: Das Hotel ist nun 
Bundesasylzentrum, schweizweit 
das einzige, das nur unbegleiteten 
Minderjährigen (UMA) und beson-
ders vulnerablen Asylsuchenden 
vorbehalten ist. 52  Mädchen und 
Jungen unter 18 Jahren sind Anfang 
Oktober hier untergebracht sowie 
neun erwachsene Frauen bis 25 Jah-
re. Maximal 140 Tage können sie 
bleiben, im besten Fall ist dann ihr 
Asylverfahren abgeschlossen, und 
es folgt die Verteilung in die Zent-
ren der Kantone. 

Die reformierte Kirche hat die 
Seelsorge schon zu Jahresbeginn 
aufgestockt, so kann sie sich nun 
auch um die jungen Geflüchteten im 
Landhus kümmern. «Ich bin froh, 
dass wir unseren Beitrag leisten kön-
nen, damit sich die Jugendlichen 
bestmöglich entwickeln», sagt Chris-
tina Huppenbauer, Leiterin Spezial-

seelsorge der Zürcher Landeskirche. 
Das Staatssekretariat für Migration 
(SEM) zieht drei Monate nach Eröff-
nung eine erste positive Bilanz: Das 
Zusammenleben im Landhus funk-
tioniere gut, es komme nur selten zu 
Zwischenfällen. Das Zentrum zeich-
ne sich durch eine familiäre Atmo-
sphäre aus.

Wenn Claudia Rüegg durch das 
Haus geht, wird sie von den Jugend-
lichen herzlich begrüsst. «Hallo, 
sind Sie gleich noch da für ein Ge-
spräch?», fragt ein dunkelhäutiger 
Junge in hellblauem Pullover und 
strahlt die Seelsorgerin an. Er hat 
mehrere Narben auf der Stirn. Ver-
letzungen seien oft Thema in der 
Seelsorge, erzählt Rüegg beim Ge-
spräch in einem der Zimmer mit 
Stockbetten und Metallschränken. 
«Viele zeigen mir ihre Narben, wol-
len beweisen, wie sie auf der Flucht 
misshandelt wurden.»

Viel Vertrauen
Die Jugendlichen kommen vor al-
lem aus Somalia, Eritrea, Äthiopien 
und Afghanistan. Einige von ihnen 
hätten Monate oder Jahre in den ge-
fährlichen libyschen Lagern zuge-
bracht. «Manche Geschichten sind 
schwer zu ertragen», so Rüegg. «Ich 
spüre jedoch enorm viel Vertrauen.» 
Die Seelsorgerin arbeitet im Team 
mit zwei muslimischen Seelsorgen-
den, an vier Tagen pro Woche ist 
ein Teammitglied vor Ort. Dass im 
Landhus Frauen als Seelsorgende 
tätig seien, sei besonders für die jun-
gen Frauen und Mädchen von Vor-
teil, heisst es beim SEM.

Im vom Bund betriebenen Asyl-
zentrum Embrach, in dem vor der 
Eröffnung des Landhus ebenfalls Ju-
gendliche untergebracht waren, be-
gleitet Rüegg noch Erwachsene. Das 
Alter ist im Asylwesen entscheidend: 
Bis 18 Jahre dürfen die Jugendlichen 
die Schule mit intensiven Deutsch-
kursen besuchen, es gibt ein ÖV-Bil-
lett, Freizeitangebote, organisiert 
von der Betreiberin des Landhus, 
der Asylorganisation Zürich.

Der Wechsel in das System für 
Erwachsene sei hart, erklärt Rüegg. 
Zwar seien die Themen für Erwach-
sene und Jugendliche ähnlich: das 
Herausgerissensein aus Familie und 
Heimat etwa oder Traumatisierun-

gen auf der Flucht. Das Aufwach-
sen ohne Wurzeln sei jedoch beson-
ders herausfordernd. «Jugendliche 
und auch junge Erwachsene brau-
chen Bezugspersonen.»

Strukturen und Aktivitäten
Viele Bewohner des Landhus hätten 
Schwierigkeiten mit dem Essen und 
Schlafen. «Manchmal herrscht ei-
ne fröhliche Stimmung, fast wie im 
Konflager. Doch die schweren The-
men sind ein andauerndes Hinter-
grundrauschen.» Halt zu geben, ge-
lingt nicht allein durch Gespräche, 
vielfach geht es um Strukturen und 
Aktivitäten. Das Landhus mitten im 
Quartier bietet sich dafür an. Gleich 
nebenan befindet sich ein Gemein-
schaftszentrum. Rüegg hat auch ei-
nen Fussballcoach gefunden, der 
die Kinder trainiert.

Christina Huppenbauer sieht im 
Landhus die Chance, eine länger-
fristige Perspektive für die Seelsor-
ge zu entwickeln. Das Zentrum soll 
mindestens bis 2029 bestehen. «Das 
gibt uns die Möglichkeit, uns gut zu 
vernetzen und mehr für die Jugend-
lichen zu erreichen.»

Auch das kirchlichen Netzwerk 
trägt mit. So konnte Rüegg etwa ei-
nen katholischen Jungen auf eine 
Firmreise vermitteln, eine Gruppe 
orthodoxer Jugendlicher besucht 
Gottesdienste einer Migrationsge-
meinde. Auch bei Übergängen hilft 
die Seelsorgerin. Werden Jugendli-
che anderen Kantonen zugewiesen, 
nimmt sie auch mal Kontakt mit der 
Kirchgemeinde am neuen Ort auf. 
«Dann stehen die Kinder vor dem 
nächsten Neubeginn, der oft wiede-
rum sehr hart ist.» Cornelia Krause

Seelsorgerin Claudia Rüegg im Gespräch mit ihrer muslimischen Kollegin Lina Khurrami (links).�   Foto: Niklaus Spoerri

Allein auf der Flucht

Die Gesuche von unbegleiteten minder-
jährigen Asylsuchenden (UMA) haben  
in vergangenen Jahren zugenommen. 
Beantragten 2019 schweizweit 379 
unbegleitete Kinder und Jugendliche 
Asyl, waren es 2024 über 2600. Bis  
Ende Juli 2025 gingen laut unbestätig-
ten Zahlen des SEM mehr als 1400 Ge-
suche ein. UMA werden damit auch für 
Seelsorgende, die in den Bundes- 
asylzentren (BAZ) tätig sind, zu einer 
wichtigen Gruppe. Schweizweit sind 
derzeit 34 BAZ in Betrieb, je nach Be-
darf können Zentren geöffnet und  
geschlossen werden. Nicht in allen Zen-
tren werden UMA beherbergt; wenn, 
dann auf eigenen Stockwerken oder in 
separaten Gebäudeflügeln.

«Manchmal  
ist die Stimmung 
fröhlich wie im 
Konflager. Doch 
die schweren 
Themen rauschen 
im Hintergrund.»

Claudia Rüegg 
reformierte Seelsorgerin
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 Auch das noch 

Maskottchen für das 
Heilige Jahr
Vatikan  Das Figürchen heisst Luce, 
also Licht. Es trägt einen gelben Man-
tel mit Kapuze, um den Hals ein 
Kreuz und einen Pilgerstab. Luce ist 
das Maskottchen der katholischen 
Kirche im Heiligen Jahr 2025. Am 
Ende dieses besonderen Jahres wer-
den über 30 Millionen Gläubige Rom 
besucht haben – das Maskottchen 
soll den «Dialog zwischen den Ge-
nerationen fördern», wie der Vati-
kanische Mediendienst schreibt. Lu-
ce und andere Souvenirs können 
natürlich im Shop des Vatikans oder 
online gekauft werden. mm

Trotz allem gemeinsam 
für Frieden einstehen 
Veranstaltungen  Wer sich in diesen 
Zeiten Hoffnung wünscht, findet sie 
im Programm der Woche der Reli-
gionen. Während weltweit Konflik-
te und Polarisierungen zunehmen, 
zeigen die Veranstaltungen vom 8. 
bis 16. November: Dialog und Zusam-
menarbeit sind möglich, trotz aller 
Spannungen. Rund 100 Anlässe in 
der ganzen Schweiz machen sicht-
bar, wie Menschen Brücken schla-
gen, Verantwortung übernehmen 
und gemeinsam für Frieden einste-
hen. In diesem Jahr prägt der Nah-
ostkonflikt etliche Veranstaltungen 
der Woche der Religionen. Dabei 
geht es nicht um politische Stellung-
nahmen, sondern um die Stimmen 
von Menschen, die Gewalt, Angst 
und Perspektivlosigkeit erleben und 
die sich trotz allem weiterhin aktiv 
um den Frieden bemühen. mm

Ganzes Programm: www.wdr-sdr.ch 

Orte, an denen man 
auftanken kann 
Online  Wir alle kennen diese Orte, 
an denen wir im Alltag kurz inne-
halten und neue Energie schöpfen 
können. Oder Tätigkeiten, die uns 
beruhigen, erden und mit neuem 
Schwung weitermachen lassen. Die 
Berner Redaktionsmitglieder von 
«reformiert.» berichten darum in ei-
ner herbstlichen Serie von persönli-
chen Seelentankstellen. Dies kann 
eine Oase mitten in der Stadt sein, 
eine überraschende tierische Begeg-
nung über den Mittag oder eine 
sportliche Herausforderung. Lassen 
Sie sich überraschen oder inspirie-
ren! Sämtliche Beiträge finden Sie 
unter dem folgenden Link auf unse-
rer Website. mm

Serie:  reformiert.info/seelentankstelle 

Das sakrale Kulturerbe 
touristisch erleben
Tourismus  Das Staatssekretariat für 
Wirtschaft (Seco) hat für anderthalb 
Jahre das Forschungs- und Entwick-
lungsprojekt «Swiss Religious Heri-
tage» bewilligt. Damit soll das sak-
rale kulturelle Erbe der Schweiz auch 
touristisch erschlossen werden. An-
gebote rund um Kirchen, Klöster, 
Pilgerwege oder sakrale Kulturland-
schaften werden entsprechend auf-
bereitet. Das Programm fördert auch 
den spirituellen Tourismus mit An-
geboten wie Kirchen am Weg der 
«Grand Tour of Switzerland», Got-
tesdienste im Grünen, Gesundheits-
tourismus, Pilgerwege oder Velo-
weg-Kirchen. mm

Der Name Friedrich Traugott 
Wahlen ist eng mit der sogenann-
ten Anbauschlacht verbunden. Ist 
der Begriff historisch korrekt? 
Ernst Wüthrich: Historisch korrekt ist 
die Bezeichnung «Anbauwerk Wah-
len». «Anbauschlacht» hat sich aber 
eingebürgert, und daran hat Wah-
len selbst grossen Anteil. 1940, zur 
Zeit des Zweiten Weltkriegs also, 
stellte der promovierte Agronom sei-
nen Plan in Zürich öffentlich vor, 
das Referat wurde auch am Radio 
übertragen. Wahlen bediente sich 
einer zugleich wehrhaften wie bib-
lisch konnotierten Ausdruckswei-
se. «Wir wollen kämpfen um die Un-
abhängigkeit der Schweiz mit dem 
Ziel: Brot für uns alle aus eigenem 
Boden.» Das ist nicht die Ausdrucks-
weise eines Beamten, sondern eines 
brillanten Rhetorikers. Statt «Agrar-
erzeugnisse» sagte er «Brot»: Das ging 
zu Herzen.

Konkret hatte Friedrich Traugott 
Wahlen während des Zweiten 
Weltkriegs die Aufgabe, den agra- 
rischen Selbstversorgungsgrad  
der Schweiz zu steigern. Inwieweit 
war das überhaupt möglich? 
Vor dem Zweiten Weltkrieg betrug 
der Selbstversorgungsgrad unseres 
Landes 50 Prozent. Während des 
Kriegs sah sich die Schweiz von den 
feindlichen Achsenmächten umge-
ben, die Situation war entsprechend 
prekär. Importe waren kaum mehr 
möglich. Das Anbauwerk Wahlen 
dämmte die Angst vor Hunger und 

Krieg. Die agrarische Selbstversor-
gung liess sich bis zum Kriegsende 
auf immerhin 73 Prozent steigern. 
Hunger musste damals in der Schweiz 
niemand leiden, zumindest Kartof-
feln und Gemüse hatte es immer ge-
nug – und waren nie rationiert. 

Wie ist Wahlen vorgegangen? 
Sein Plan bestand aus drei Säulen. 
Zum einen strebte er an, die Vieh-
wirtschaft so weit als möglich zu ver-
ringern und dafür den Ackerbau aus-
zuweiten. Wenn ich Ackerfrucht für 
den menschlichen Verzehr anbaue, 
kann ich im Optimalfall zehnmal 
mehr Menschen ernähren, als wenn 
ich auf derselben Fläche Futtermit-
tel für die Fleischproduktion kulti-

viere. Beim Umweg über das Tier ge-
hen sehr viele Kalorien verloren. 
Dieser Mechanismus wird in der 
aktuellen Diskussion rund um die 
Ernährung bekanntlich wieder ver-
mehrt gewichtet. 

Und welches waren die beiden ande-
ren Säulen des Wahlen-Plans?
Säule zwei war die Rationierung von 
Lebensmitteln wie etwa Milch, Kaf-
fee oder Zucker – damit es für alle 
reichte, auch für weniger Begüter-
te. Hinzu kam drittens die Bewirt-
schaftung von nicht agrarischen 
Flächen durch Kleinpflanzer, in pri-
vaten Gärten etwa, auf Fussballfel-
dern oder in öffentlichen Grünanla-
gen. So wurden zum Beispiel auch 
dicht neben dem Bundeshaus in Bern 
und auf dem Zürcher Sechseläuten-
platz Kartoffeln angebaut. 

Bei der Umsetzung gab es bestimmt 
auch Probleme.

Grundsätzlich ist es Wahlen mit sei-
ner motivierenden Art gelungen, die 
meisten Beteiligten mit ins Boot zu 
holen. Aber Ackerbau ist arbeitsin-
tensiv und stiess während des Ak-
tivdienstes, als viele Bauern im Mi-
litär waren, an seine Grenzen. Und 
in manchen Regionen hatte man mit 
Ackerbau wenig Erfahrung. Zum 
Beispiel im Thurgau, wo der Obst-
bau vorherrschte. Oder in höheren 
Lagen, wo man traditionell Milch- 
und Fleischwirtschaft betrieb. 

Wie hoch ist der Selbstversorgungs-
grad der Schweiz heute? 
Etwa 40 Prozent, also gut 30 Prozent 
weniger als 1945. Damals lebten in 
der Schweiz aber bloss 4,3 Millio-
nen Menschen, heute sind es dop-
pelt so viele. 

Was war Traugott Friedrich Wahlen 
für ein Mensch? 
Im Emmentaler Weiler Gmeis, der 
zur Gemeinde Mirchel bei Zäziwil 
gehört, ist er aufgewachsen. Sein Va-
ter war Lehrer und Prediger bei der 
Evangelischen Gesellschaft. Lebens-
lang blieb der Sohn ländlich sowie 
christlich geprägt. Zugleich war er 
weltoffen und interessiert an der 
Wissenschaft. Wahlens Leben und 
sein Wirken waren, so könnte man 
es auf eine knappe Formel bringen, 
geprägt von Verwurzelung, Breite 
und Weitsicht. 

Hat der christliche Glaube sein 
Wirken als Beamter, UNO- 
Funktionär, ETH-Dozent und Po- 
litiker merklich beeinflusst? 
Friedrich Traugott Wahlen glaub-
te, dass eine persönliche Beziehung 
zu Gott möglich ist, und er war von 
einem göttlichen Eingreifen in die 
Geschicke der Welt überzeugt. Mis-
sioniert hat er aber nicht, stattdes-
sen war er in seinem Leben ein Vor-
bild für viele. Seine Schriften und 
sein Handeln – gerade auch in der 
Entwicklungszusammenarbeit – 
sind vom Gedanken der christlichen 
Nächstenliebe geprägt. 

Können Sie ein Beispiel nennen? 
Nach dem Krieg wurde Wahlen bei 
den Vereinten Nationen Direktor 
der Abteilung Landwirtschaft. In die-
ser Funktion führte er in Nepal das 
Käsen ein und liess Bergbrücken 
nach Schweizer Erfahrung bauen. 
Zudem liess er an der ETH eine Ge-
treidesorte für höhere Lagen entwi-
ckeln. Das alles war Hilfe zur Selbst-
hilfe – und getragen von Wahlens 
christlichem Ethos. 

Wie fassen Sie Wahlens Bedeutung 
als wichtige Persönlichkeit  
des 20. Jahrhunderts zusammen? 
Seine Anbauschlacht ist ein nach 
wie vor aktuelles Beispiel, wie ein 
Staat seine agrarische Selbstversor-
gung fördern kann. Zweitens war 
er ein Macher; sein Engagement in 
Nepal ist ein Erfolg bis heute. Drit-
tens hat er gezeigt, wie sich christli-
che Grundwerte im Dienst aller Men-
schen auch in die Politik einbringen 
lassen. Interview: Hans Herrmann

Der emeritierte Wirtschaftsprofessor Ernst 
Wüthrich ist Hauptautor eines Dokumentar-
films über Friedrich Traugott Wahlen. 

Sogar beim Bundeshaus breitete sich während des Zweiten Weltkriegs ein Kartoffelacker aus.�   Foto: Keystone

«Er war ländlich und 
christlich geprägt» 
Zeitgeschichte  Friedrich Traugott Wahlen ist als Planer der «Anbauschlacht» 
im Zweiten Weltkrieg in die Schweizer Annalen eingegangen. Filmautor 
Ernst Wüthrich berichtet – auch über Wahlens christlichen Hintergrund.

Kostenloser Filmvortrag 

Friedrich Traugott Wahlen (1899–1985) 
war Agrarprofessor an der ETH Zü- 
rich, Politiker (BGB, heute SVP) und 
Bundesrat von 1958 bis 1965. Be- 
kannt wurde er als Vater der sogenann-
ten Anbauschlacht während des  
Zweiten Weltkriegs. Unter Federführung 
des emeritierten Wirtschaftspro- 
fessors Ernst Wüthrich ist ein Film 
über Wahlen entstanden, in dem  
sein Leben und Schaffen gezeigt und 
letzte Zeitzeugen befragt werden.

Filmvortrag mit Prof. Ernst Wüthrich. 
Fr, 21. November, 19.30 Uhr, Kirchgemein-
dehaus Langnau i. E., Eintritt frei.

«Wahlens Tun  
war getragen  
von seinem christ- 
lichen Ethos.» 

Ernst Wüthrich  
Realisator eines Wahlen-Films 

Friedrich Traugott Wahlen�   Foto: zvg
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Am 23. November feiern die evange-
lischen Kirchen in der Schweiz und 
in Deutschland den Ewigkeitssonn-
tag. In den Gottesdiensten werden 
die Namen der Menschen verlesen, 
die im zu Ende gehenden Kirchen-
jahr verstorben sind, und in deren 
Gedenken werden Kerzen angezün-
det. Bald darauf, im Advent, beginnt 
das neue Kirchenjahr. 

In der reformierten Kirche hat-
te das Totengedenken lange einen 
schweren Stand. Zwar spielte die 
Erinnerung an die Verstorbenen, 

speziell an die für ihren Glauben 
gestorbenen Märtyrerinnen und 
Märtyrer, bereits im frühen Chris-
tentum eine wichtige Rolle. Doch 
die Reformatoren kritisierten den 
kommerziellen Totenkult und die 
Heiligenverehrung in der Kirche 
ihrer Zeit harsch. Also strichen sie 
mit Allerheiligen und Allerseelen, 
die in der katholischen Kirche an 
den ersten Novembertagen gefeiert 
werden, die entsprechenden Feier-
tage aus dem Kirchenkalender. 

Die Königin der Herzen 
Ein politischer Entscheid brachte 
den Totensonntag zurück auf die 
reformierte Agenda. Der preussi-
sche König Friedrich Wilhelm  III. 
veranlasste per Kabinettsorder vom 
17. November 1816 die Einführung 
eines «allgemeinen Kirchenfests zur 
Erinnerung an die Verstorbenen». 
Ein Grund dafür war die Trauer über 
die vielen Soldaten, die in den Be-
freiungskriegen gefallen waren. Aus- 
serdem war damals mit Luise die 
«Königin der Herzen» im Alter von 
nur 34 Jahren gestorben. 

Von Preussen aus verbreitete sich 
der Totensonntag, der bewusst in 
zeitlichem Abstand zu Allerseelen 
angesetzt war, in andere Landeskir-
chen. Die Schweizer Reformierten 
blieben jedoch skeptisch. Es dauer-
te bis in die 1950er-Jahre, bis sich 
auch hier das Totengedenken in der 
Liturgie wieder etablierte. 

Das Ende und die Ewigkeit 
Dass der Feiertag Totensonntag und 
Ewigkeitssonntag genannt wird, 
hat nichts mit reformierter Belie-
bigkeit zu tun, es ist eine theologi-
sche Pointe: Eingeschrieben sind 
dem Tag die Endlichkeit des Lebens, 
die Trauer über den Verlust, aber 
auch der Trost, die Liebe und alles, 
was den Tod überdauert. 

Auch im christlichen Bekenntnis 
zur Auferstehung komme beides 
zusammen, schreibt die Theologin 
Magdalene Frettlöh: das Wissen um 
den Tod und der Protest gegen ihn. 
Oder, wie es der evangelische Theo-
loge Ernst Lange einst formuliert 
hat: «Den Tod bedenken – nicht an 
den Tod glauben.» Felix Reich 

Bevor das 
Adventslicht 
leuchtet 
Kirchenjahr  Am Ewig-
keitssonntag gedenken 
die Reformierten in  
den Gottesdiensten ih-
rer Verstorbenen. 

Durch Fridies Cafi-Bar in Uetikon 
am See zieht an diesem Dienstag ein 
Duft von Zitronentarte, Linzertorte 
und Brownies. Zwischen den Aus-
lagen sitzt Christine Brand Furrer 
am Tisch, den sie schon mit ihrer 
Tochter Muriel teilte. «Hier sass sie 
auch oft nach dem Training mit ih-
ren Kolleginnen», erzählt sie. Mu-
riel liebte den Cappuccino und die 
heiteren Gespräche, dazu ein Stück 
Kuchen. Wenn ihre Mutter heute 
dasselbe bestellt, sei es, als sässe ih-
re Tochter ihr gegenüber. 

Muriel Furrer war 18 Jahre alt, als 
sie am 26. September 2024 an der 
Rad-WM in Zürich beim Juniorin-
nenrennen schwer stürzte und am 
Tag darauf den Verletzungen erlag. 
Sie galt als Hoffnung des Schweizer 
Radsports. Ihr Tod schockierte die 
Szene und berührte weit über den 
Sport hinaus. 

Blumen, Engel und Kerzen 
Im Haus der Familie ist Muriels Platz 
am Tisch gedeckt, eine Kerze brennt 
neben Fotos. Ihr Zimmer ist unver-
ändert, ein Raum zum Trauern. Auch 
das Grab auf dem Friedhof in Egg 
ist für die Angehörigen ein wichti-
ger Ort, um Muriel nahe zu sein: ein 
schlichtes Holzkreuz mit Blumen, 
Engeln und Kerzen. 

Die Familie Furrer verdrängt den 
Schmerz nicht, sondern lässt ihn Teil 
des Lebens sein. Schon bald nach 
dem Unfall kehrten alle zur Routi-
ne zurück: Arbeit, Studium, Hob-
bys. Der Alltag helfe, die Trauer zu 
bewältigen, sagt Christine Brand 
Furrer. Sie arbeitet wieder, singt im 
Chor, trifft Freunde. 

Diese Strukturen hätten ihnen 
geholfen. Dennoch gebe es Wunden, 
die nicht heilen, und an manchen 
Tagen werde es besonders schwie-
rig – Geburtstage, Ostern, Pfingsten. 

«Dann fehlt Muriel besonders.» Dass 
sie nach dem Sturz lange nicht ge-
funden wurde, beschäftigt ihre Mut-
ter bis heute. Irgendwann habe sie 
jedoch gelernt, Frieden zu finden 
und mit den offenen Fragen zu le-
ben. «Ich habe aufgehört zu fragen, 
warum», hält sie fest. «Gott, Dein 
Wille geschehe, aber nun musst Du 
mir helfen!»

Ein Glaube, der trägt 
Muriel strahlte Licht aus, wenn sie 
den Raum betrat. «Sie sprach offen 
über ihren Glauben und wollte, dass 
möglichst viele Menschen in den 
Himmel finden», sagt Christine Brand 
Furrer. Als Kind wuchs Muriel mit 
Gebeten und biblischen Geschich-
ten auf und besuchte den reformier-
ten Unterricht. «Irgendwann hat sie 
mich im Glauben überholt.» 

Muriel fand Anschluss bei einer 
christlichen Sportlergruppe, die vor 
Wettkämpfen betete. Vor einem Ren-
nen sagte sie zu ihrer Mutter: «Das 
grösste Geschenk ist das Leben im 
Himmel» – ein Satz, der ihr rückbli-
ckend wie eine Vorahnung vorkom-
me. Ihren sportlichen Erfolg habe 
sie nicht sich selbst zugeschrieben, 
sondern Jesus. Jedes Podest, jede Me-
daille gebührte ihm. 

Ihr liebster Vers aus dem Buch Je-
saja stand später auf der Todesan-
zeige: «Die auf den Herrn hoffen, 
gewinnen neue Kraft; sie fahren auf 
mit Flügeln wie Adler. Sie gehen 
und werden nicht müde, sie laufen 
und sind nicht erschöpft.» (Jes 40,31) 
«Dieser Vers hat sie getragen», sagt 
Christine Brand Furrer. «Und er trägt 
jetzt mich.» 

Muriel las die Bibel, führte Tage-
buch und reflektierte, wie sie das 
Gelesene leben konnte. Nach Mu-
riels Tod begann die Mutter, jeden 
Tag in der Bibel zu lesen – mit einer 

App, die auch die Tochter genutzt 
hatte. Manchmal spricht sie dabei 
mit Muriel. «Ich frage sie: Was meinst 
du dazu?» 

Das Lesen ist für sie zu einem 
Zwiegespräch geworden, einer Ver-
bindung, die Grenzen überwindet. 
Sie fühlt sich in der Trauer nicht al-
lein. «Jesus richtet mich auf», sagt 
sie. «Wenn ich am Boden war, hat er 
mir Menschen geschickt.» Familie, 
Freundinnen, der Chor, Pfarrer Mat-
thias Stäubli. 

Die Kirchgemeinde Egg brachte 
Geschenke, bot Gespräche an, und 
als sich der Todestag jährte, standen 

wieder Blumen vor der Tür. «Wir 
waren überwältigt, wie viel Liebe 
uns erreicht hat.» 

Bewegung und Musik 
Auch der Körper selbst helfe beim 
Trauern. Muriel liebte Bewegung, 
und ihre Mutter findet darin heute 
Halt: «Wenn sich der Körper be-
wegt, wird auch die Seele leichter.» 
Sie spaziert am Seeufer, joggt auf 
den Pfannenstiel. Und unternimmt 
Wanderungen in den Alpen. «Dort 

Auf Adlers Flügeln durch 
die Trauer hindurch 
Schicksal  Ein Jahr nach dem Tod der 18-jährigen Radrennfahrerin Muriel Furrer erzählt ihre Mutter, 
wie sie mit dem Verlust lebt – und wie der Glaube der Familie hilft, Hoffnung zu finden. 

oben, auf 3000 Metern, fühle ich 
mich Muriel nah. Die Weite und Stil-
le tun gut. Ich spüre: Sie ist bei uns.» 
Eine weitere Brücke sei die Musik. 
Derzeit singt Christine Brand Fur-
rer bei Mozarts Requiem im Chor 
mit – «dieses Werk verbindet mit 
dem Himmel». 

Zur Verarbeitung des Verlusts ge-
hörte für die Familie auch, den Un-
fallort zu besuchen. «Es war schwer, 
aber es hat uns geholfen», berichtet 
die Mutter. Die Konfrontation sei 
wichtig gewesen, um das Gesche-
hene anzunehmen. 

Besonders stark trägt das enge 
Netz, das die Kinder bilden. Neben 
Muriel haben die Eltern noch eine 
Tochter und zwei Söhne. «Sie sind 
unsere grösste Motivation», sagt 
Christine Brand Furrer. Von An-
fang an hätten sie gewusst, dass sie 
nicht jahrelang die trauernden El-
tern bleiben wollten. «Wir halten 
zusammen, wir lachen wieder, wir 
leben weiter.» 

Verbunden im Schmerz 
Im Laufe des Jahres traf die Mutter 
andere Eltern, die ein Kind verloren 
haben, 13 Familien zählt sie in ih-
rem Umfeld. Der Austausch helfe. 
«Es macht bewusst, wie viele junge 
Menschen sterben, auch wenn wir 
das gerne verdrängen.» 

Draussen vor dem Café zieht die 
Herbstsonne über die Bäume. Chris-
tine Brand Furrer nimmt den letz-
ten Schluck Cappuccino. Muriel 
hatte einmal zu ihr gesagt: «Du hast 
mich in den Himmel gebracht.» Da-
mit meinte sie den Glauben, den 
die Mutter ihr vorgelebt hatte. Die-
se sagt nun: «Müri ist vorausgegan-
gen dorthin, wo wir alle einmal hin-
kommen wollen. Ich weiss, dass sie 
bei Jesus ist.» Diese Hoffnung gebe 
Kraft. Sandra Hohendahl-Tesch

«Wenn sich der Körper bewegt, wird auch die Seele leichter»: Christine Brand Furrer im Garten von Fridies Cafi-Bar in Uetikon am See.�   Foto: Désirée Good

«Sie ist einfach 
vorausgegangen 
dorthin, wo  
wir alle einmal 
hinkommen 
wollen.» 

Christine Brand Furrer 
Mutter von Muriel Furrer 

«Es geht um beides: das 
Wissen um den Tod und 
den Protest gegen ihn.» 

Magdalene Frettlöh  
Theologin 
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14.00 Festvortrag  
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diesen Streifen Trauer…»
Angebot für Trauernde
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zu benennen, anzunehmen und in den weiteren 
Lebensweg zu vertrauen.
16.1., 23.1., 30.01. und 20.02.2026, 
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Kosten: CHF 240.– für 4 Abende à 3 Stunden
Anmeldeschluss: 31.12.2025
Anmeldung an: anjamichel@gmx.ch

Weitere
Infos

Design Thinking: 
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Kosten: Kostenlos
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Kirchgemeinderatspräsident:in 
werden
Vorbereitung auf das Präsidium 
im Kirchgemeinderat
Der Kurs unterstützt Sie dabei, Ihre Rolle als 
Kirchgemeinderatspräsident:in zu klären und 
vermittelt grundlegende Kenntnisse für dieses 
verantwortungsvolle Amt.
18.02., 25.02. und 04.03.2026, 
jeweils von 18.00 – 21.00 Uhr
Haus der Kirche, Altenbergstrasse 66, Bern
Kosten: CHF 150.–
Anmeldeschluss: 09.02.2026
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Anmeldung

Alle 
Angebote

Dieses Buch ermutigt dazu, 
Glaubensfragen ernst zu 
nehmen, um tiefer im Glauben 
verwurzelt zu sein. Fundiert 
und inspirierend zeigt es neue 
Perspektiven auf.

ISBN 978-3-03965-036-1

Dieses Buch ermutigt dazu, 
Glaubensfragen ernst zu 
nehmen, um tiefer im Glauben 
verwurzelt zu sein. Fundiert 
und inspirierend zeigt es neue 
Perspektiven auf.

ISBN 978-3-03965-036-1CHF 19.80

Jetzt scannen und 
mehr erfahren!

MOSAICSTONES Verlag & Buchhandel
+41 33 336 00 36 | info@mosaicstones.ch 
www.mosaicstones.ch

Mehrdimensional glauben
Christsein mit Weite und Tiefgang
Christoph Egeler
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 zVISITE: Mystik 

Die Wände, der Boden, die wenigen 
Möbel und Dekorationen – alles in 
diesem kleinen Raum zeugt von Äs-
thetik und ausgefeilter Handwerks-
kunst. Das Holz und der Lehmputz 
strahlen Wärme und Geborgenheit 
aus. Durch eine milchige Fenster-
scheibe fällt sanftes Tageslicht auf 
die Strohmatten am Boden. Auf die-
sen Tatamis sitzt der Gast und wartet. 
An der Scheibe hängt eine Papier-
rolle mit einer japanischen Kalligra-
fie, daneben an einem halb in die 
Wand eingelassenen Baumstamm 
ein dezentes Blumenarrangement. 
Im Raum ist es still. 

Im Chashitsu, dem japanischen 
Teeraum im Berner Geschäft Läng-
gass-Tee, beginnt bald eine zenbud-

dhistische Teezeremonie. Das im al-
ten Japan entwickelte Ritual ist eng 
mit der Philosophie des Zen-Bud-
dhismus verbunden. Es basiert auf 
den vier Prinzipien Harmonie, Res-
pekt, Reinheit und Gelassenheit und 
lädt die Teilnehmenden zur inneren 
Einkehr ein.

Teezubereitung als Ritual 
Die Teemeisterin Ursula Kohli be-
tritt den Raum und stellt ein Tablett 
mit Süssigkeiten ab. Dann verneigt 
sie sich und heisst den Gast will-
kommen. Aus dem Vorraum holt sie 
nach und nach die Gegenstände, die 
sie für die Zubereitung des Tees be-
nötigt, und kniet sich vor den kö-
chelnden Wasserkessel in einer 

Das Jenseitige 
im Diesseitigen 
erfahren 
Die Suche nach einer Erfahrung, die in die Nähe 
des Göttlichen oder zu einer tieferen Wahrheit 
führt, ist in allen Religionen zu finden. Der Weg 
führt dabei oft über Rituale. 

«zVisite» ist eine interreligiöse Kooperation von «reformiert.», die evangelisch-reformierte Zeitung / «Forum», katholisches Pfarrblatt Kanton Zürich / «tachles», das jüdische Wochenmagazin / «Lichtblick», Zeitung der römisch- 
katholischen Pfarreien des Kantons Aargau / «Christkatholisch», Zeitschrift der Christkatholischen Kirche / «Kirchenbote», evangelisch-reformierte Zeitung BS, BL, SO, SH und Zentralschweiz / katholisches «Pfarrblatt» Bern

�   © Gen Atem / Miriam Bossard, courtesy of the artists

→

Raum für Stille und Deutung 

Das Schweizer Kunstduo Gen Atem / 
Miriam Bossard ist für sein interdiszi-
plinäres Schaffen in den Bereichen 
Malerei, Kunst im öffentlichen Raum, 
Performance und Musik bekannt.  
Für das Dossier «Mystik» besprayte 
das Duo Fotografien, um bestimmte 
Bildbereiche mit Farbschichten gezielt 
zu verdecken. So schafft es sowohl  
Irritation als auch Raum für Stille, Kon-
templation und Deutung. Gen Atem 
und Miriam Bossard verstehen das Deu-
ten der Werke durch die Betrachten-
den als mystischen Vorgang und als 
Bestandteil ihrer Werke. 
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Buddhismus: Zen 

Per se mystisch ist der Buddhismus.  
In dieser Religion geht es nicht darum, 
eine Gottheit zu verehren und nach 
deren Geboten zu leben. Sondern um 
Erlösung durch eigenes Bemühen  
mit dem Ziel, sich von den Begierden 
des Lebens zu befreien und aus  
dem leidvollen Rad der Wiedergeburt 
auszubrechen. Eines der Mittel ist  
die Meditation: Die geistige Versen-
kung soll tiefere Einsichten in die  
Mechanismen der Welt und geistige 
Gelassenheit bewirken. 
Um das Jahr 500 n. Chr. herum entwi-
ckelte der Wandermönch Bodhidharma 

Judentum: Kabbala 

Wer «Kabbala» hört, denkt dabei oft  
an magische Praktiken, Amulette, 
Glücksbringer, aber auch an Zahlen-
mystik und die geheimnisvolle Kraft  
der hebräischen Schriftzeichen. Diese 
populäre Vorstellung ist stark ge- 
prägt von der als «Hollywood-Kabba-
la» apostrophierten Praxis, die am  
internationalen Kabbalah Centre ge-
lehrt wird. Laut Kritikern bleibt die- 
se Form der jüdischen Mystik jedoch 
an der Oberfläche. Zugleich scheint  
sie zu faszinieren: Zu den Anhängerin-
nen gehören unter anderen US-Stars 
wie Madonna oder Demi Moore. 

Islam: Sufismus 

Als im mittelalterlichen Persien die Ge-
setzlichkeit im Islam immer ausge-
prägter wurde, entstand als Gegenbe-
wegung eine mystische Strömung. 
Diese leitet dazu an, Gott unmittelbar 
zu erleben, im Rahmen von spirituel- 
len Übungen, zu denen Gebetsmedita-
tionen ebenso gehören wie Musik  
und Tanz. Sufismus nennt sich die isla-
mische Mystik, gelebt wird sie in  
Sufi-Gemeinschaften, zu denen im 
heutigen Iran Menschen aus allen  
Schichten und Berufen gehören. Es 
gibt sie etwa auch in der Türkei,  
den USA und der Schweiz. In manchen 

Christentum: Unio mystica 

Die christliche Mystik entstand in den 
Klöstern des Mittelalters als Gegenbe-
wegung zur rational und philosophisch 
betriebenen Theologie an den Univer
sitäten. «Der Glaube der Frommen ver-
traut, er diskutiert nicht», sagte der 
Zisterzienser Bernhard von Clairvaux 
(1090–1153) als einer der führenden 
Köpfe der mystischen Bewegung. Ziel 
der christlichen Mystik ist die Unio 
mystica, die Vereinigung mit Gott be-
ziehungsweise das tiefe Spüren von 
Gottes unmittelbarer Gegenwart. Solche 
Momente der Erleuchtung können  
etwa bei geistlicher Lektüre, beim Ge-

in China die Schule des Chan-Buddhis-
mus. In dieser Lehre sind die medi
tative Selbstbetrachtung, aber auch 
die körperliche Ertüchtigung zum  
Erlangen von Erleuchtung zentral. In 
Japan entstand später eine eigene 
Ausprägung des Chan: der Zen-Bud-
dhismus mit seiner heute auch im 
Westen praktizierten Sitzmeditation. 
Zen beeinflusste die japanische  
Kultur stark und führte zu spezifischen 
Künsten wie Schwertkampf, Bogen-
schiessen, Kalligrafie und Teezeremo-
nie. Bodhidharma, der Schöpfer und 
erste Patriarch des Zen, gilt der Legen-
de nach auch als Erfinder der asiati-
schen Teekultur. heb

Die traditionelle jüdische Kabbala hin-
gegen hat ihre Wurzeln im europäi-
schen Judentum und ist ein intellektu-
eller und zugleich emotionaler Weg  
zur Gotteserfahrung. Es handelt sich um 
eine komplexe Lehre, die sich im frü-
hen 13. Jahrhundert aus älteren Traditi-
onen heraus in Südfrankreich entwi-
ckelte. Mystisch an der Kabbala ist das 
Bestreben, Gott durch das Studium  
der überlieferten Schriften nicht nur 
distanziert intellektuell zu erkennen, 
sondern «wahrhaftig in sich aufleben 
zu lassen», wie der kanadisch-jüdi-
sche Professor und Rabbi Jacob Imma-
nuel Schochet (1935–2013) in einem 
Aufsatz erläutert. heb

Orden werden die Angehörigen Derwi-
sche genannt. Sie sind bekannt für  
ihre rituellen Tänze, bei denen sie sich 
um sich selbst drehen, ihre Gewän- 
der wirbeln lassen und in spirituelle 
Versenkung geraten. 
Die Mystik hat weit über den Sufismus 
hinaus die persische Philosophie  
und Literatur beeinflusst. Ein bedeuten-
der Sufi-Denker war im 13. Jahrhun- 
dert der Dichter Dschalaluddin Rumi. 
Er fasste das Wesen der Mystik zu-
sammen: «Die Seele des Gebets ist das 
Aufgehen des Selbst in Gott.» Bis  
heute wird Rumi in vielen Sprachen ge-
lesen, in den USA gehört er zu den 
meistverkauften Dichtern. heb

bet, in der Meditation und der Kontem-
plation entstehen. 
Neben Mystikern wie Meister Eckhart, 
Johannes vom Kreuz oder Ignatius  
von Loyola, dem Gründer des Jesuiten-
ordens, traten auch Mystikerinnen  
in Erscheinung, die bis heute bekannt 
sind: etwa Teresa von Avila und Hil- 
degard von Bingen. Niklaus von Flüe 
(1417–1487), der Schweizer National- 
heilige, war ebenfalls Mystiker. Die ka-
tholische Amtskirche verdächtigte  
die Mystik oft der Ketzerei. Auch die 
Reformatoren konnten ihr wenig  
abgewinnen, aber heute interessieren 
sich Christinnen und Christen al- 
ler Konfessionen verstärkt dafür. heb

tenz zu kommen», sagt Cunz. Das 
Drehen müsse geübt werden: Es 
brauche Wochen und Monate, bis 
der Körper mitmache und es einem 
nicht mehr schwindlig werde. Dazu 
müsse man ganz in seiner Mitte ver-
ankert sein. Aus dieser Zentriert-
heit heraus gestalten die Derwische 
ihren Alltag. 

Betend in eine andere Welt 
Dass mystische Erfahrungen weit in 
den Alltag hineinwirken, weiss auch 
Yordan Pashev. Der ehrenamtliche 
Priester der bulgarisch-orthodoxen 
Kirchgemeinde Heiliger Georg in 
Zürich berichtet von seinen Erfah-
rungen in den vierstündigen früh-
morgendlichen Liturgien einer grie-
chischen Mönchsgemeinschaft. «Du 
bist umhüllt von Weihrauch und die-
ser besonderen Atmosphäre. Plötz-
lich kommt so ein Moment – und 
du verschwindest, siehst und hörst 
nichts mehr, fühlst dich in einer an-
deren Welt.» 

Die Sehnsucht nach dieser star-
ken Erfahrung verliere man nicht 
mehr, sagt Vater Yordan. Sie hilft ihm 

im Alltag, wo er sich den Lebensun-
terhalt mit Pizza-Austragen verdient. 
«Regelmässiges Beten, auch ohne 
diese besonderen Momente, die na-
türlich nicht immer eintreten, gibt 
Ruhe und Gelassenheit.» Und in der 
Seelsorge erfährt er: «Menschen, die 
im Herzensgebet geübt sind, wissen 
beinahe körperlich, dass Gott gera-
de in schwierigen Situationen bei 
ihnen ist. Sie fühlen sich getragen 
und geliebt.» 

Das Herzensgebet ist eine Form 
der Meditation, die im orthodoxen 
Christentum seit der Frühzeit ge-
pflegt wird. Eingebettet in die Li-
turgie, spielt es auch in Vater Yor-
dans Kirchgemeinde eine tragende 
Rolle. Einmal im Monat feiert sie in 
der Kapelle von Maria Hilf Zürich-
Leimbach Gottesdienst.

Gerade stellt ein  junger Mann ei-
ne Marien-Ikone auf, und drei jun-
ge Frauen begrüssen sich in der 
vordersten Bank. Der Priester im 
goldenen Gewand stellt Kelch und 
Kreuz auf den Altar. Nach und nach 
erscheinen die Gläubigen zu ihrer 
«göttlichen Liturgie». 

Dann beginnt der fast durchge-
hend gesungene Gottesdienst. Der 
Bass des Priesters wechselt ab mit 
den hellen Stimmen der drei jungen 
Frauen, manchmal antworten alle 
Anwesenden im mehrstimmigen 
Wechselgesang. Weihrauchduft er-
füllt den Raum. Immer und immer 
wieder ertönen die Worte «Gospodi 
pomiluj», Herr erbarme dich. 

Diese Formel ist Teil des Herzens-
gebets. «Zu den Worten ‹Jesus, Sohn 
Gottes› tief einatmen, zu ‹erbarme 
dich meiner› ausatmen. Und das vie-
le Male wiederholen», führt Vater 
Yordan nach dem Gottesdienst aus, 
«so wird das Herzensgebet ein Teil 
deines Wesens.» Man könne das Ge-
bet mit rhythmischen Bewegungen 
kombinieren, im Gehen oder vor ei-
ner Ikone beten. «Du konzentrierst 
dich auf einen Punkt, und manch-
mal kommt es vor, dass du durch 
diesen hindurch auf die andere Sei-
te kommst.» In diesem Moment sei 
die Seele bei Gott. 

Rituelles Händewaschen 
Die Seele zu Gott führen will auch 
die jüdische Geheimlehre Kabbala. 
Yona-Dvir Shalem ist Jude und auf-
gewachsen in der jüdisch-orthodo-
xen Welt in Jerusalem und Zürich. 
Wenn er morgens aufsteht, hält er 

als Erstes im Bad seine Hände kurz 
unters Wasser und spricht ein Se-
gensgebet: «Gelobt seist Du, Herr, un-
ser Gott, König des Universums, der 
uns mit seinen Geboten geheiligt 
und uns das Händewaschen befoh-
len hat.» Er trocknet die Hände – und 
ist bereit für den Tag. 

Shalem, wissenschaftlicher Mit-
arbeiter der Jüdischen Hochschule 
Heidelberg, befasst sich in seiner 
Lehrtätigkeit mit der Kabbala, die 
ihm durch Austausch mit kabbalis-
tischen Rabbinern bereits vertraut 
war. «Die Kabbala gilt als das ‹Ge-
heimnis der Tora›», sagt er. 

Demgemäss hat die Tora, die hei-
lige jüdische Schrift, weitere Bedeu-
tungsebenen, die sich mittels Studi-
um der kabbalistischen Schriften 
und Lehren erschliessen lassen. Wer 
die Ebenen kennt und versteht, kann 
immer näher zu Gott vordringen und 
das Göttliche in der Welt erkennen. 
Die Kabbala ist die jüdische Form 
der Mystik, wobei im Judentum die-
ser Begriff nicht verwendet werde, 
da er zu stark christlich konnotiert 
sei, sagt Shalem. 

Die Kabbala gelte als gefährlich. 
Denn gemäss traditionellem Glau-
ben könne man von ihrer Kenntnis 
verrückt werden, sagt Shalem. Ur-
sprünglich durften nur ausgewähl-
te Personen die Kabbala studieren: 
verheiratete, über 40-jährige Väter, 
denn sie galten als gefestigt, wodurch 
es unwahrscheinlicher sein soll, dass 
sie den Verstand verlieren. In be-
stimmten Kreisen gilt dies bis heu-
te, doch über die Jahrhunderte si-
ckerten die kabbalistischen Lehren 
auch ins allgemeine Judentum ein 
und prägten viele heute gängige Ri-
tuale wie das morgendliche Hände-
waschen, Netilat Jadajim. 

Fest im Alltag verankert 
Laut Shalem ist es in allen jüdischen 
Strömungen verbreitet – auch im 
säkularen Judentum. Der Ablauf ist 
nicht immer genau gleich. Traditio-
nell wird dafür ein zweihenkeliges 
Gefäss benutzt, die Natla. Shalem 
selber pflegt eine rudimentäre Form 
des Rituals ohne Gefäss. 

Das Ritual nimmt Vorstellungen 
zur Welt des Schlafs auf, die in der 

Tora angedeutet werden. «Die kab-
balistischen Texte führen aus, dass 
die Seele im Schlaf zu den Toten in 
die Unterwelt abtaucht», sagt Sha-
lem. Im Judentum gelten die Toten 
als im religiösen Sinn das «Unreins-
te» überhaupt, gefolgt vom Kontakt 
zu Toten. In dieser unreinen Sphäre 
bestehe gemäss der Kabbala höchs-
te Gefahr, auch weitere Sünden zu 
begehen. Davon müsse man sich 
nach dem Aufwachen reinwaschen. 

«Besonders in Europa distanziert 
sich das Judentum von der Kabbala, 
da es sie als heidnisch ansieht», sagt 
Shalem, der selbst ursprünglich aus 
Tunesien stammt, wo die Kabbala 
im jüdischen Alltag auch heute noch 
präsent ist. Jüdische Menschen oh-
ne Bezug zur Kabbala begründen das 
Ritual hygienisch: Wer weiss, was 
die eigenen Hände im Schlaf alles 
berührt haben. 

Handschlag mit Gott 
Für Shalem ist das Händewaschen 
ein unverzichtbares, gar dringendes 
Bedürfnis. «Wenn ich es nicht ma-
che, verfolgt es mich.» Er habe dann 

das Gefühl, unreine Hände zu haben 
und nichts mehr berühren zu dür-
fen, da es sonst verschmutzt werde. 
Shalem ist das Ritual aber auch wich-
tig als sein «persönlicher täglicher 
Handschlag mit Gott», wie er es aus-
drückt. «Ich glaube, dass Gott mich 
beschützt, wenn ich es durchfüh-
re.» Unbewusst verbinde es ihn zu-
dem mit der ganzen jüdischen Ge-
meinschaft. «So sind wir eine Gruppe 
in Kontakt mit Gott.»

Eine Gemeinschaft in Kontakt mit 
Gott – das ist auch die in der Kapel-
le Maria Hilf versammelte bulga-
risch-orthodoxe Gemeinde. Noch 
lange nach dem Gottesdienst klingt 
das «Gospodi pomiluj» nach. Ganz 
im Geist des Herzensgebets, wie es 
von Vater Yordan als Tür zur Got-
teserfahrung beschrieben wird.
Isabelle Berger, Beatrix Ledergerber 

«Plötzlich kommt 
ein solcher Au-
genblick – und du 
verschwindest.»

Vater Yordan Pashev  
Bulgarisch-orthodoxe Kirchgemeinde 

«Durch das Ritual 
sind wir eine 
Gruppe in Kontakt 
mit Gott.» 

Yona-Dvir Shalem  
Jüdische Hochschule Heidelberg 

brauche der Gast, nicht wie bei an-
deren Arten der Versenkung, keine 
Übung. Bereits beim ersten Teeze-
remoniebesuch stelle sich diese Ru-
he ein. Erfahrene Gäste erlebten das 
Ritual aber umso tiefer.

Gott im Tanz begegnen 
Vom kleinen Teeraum in die City-
kirche Offener St. Jakob in Zürich, 
wo Derwische im Drehtanz die Ver-
bindung zu Gott suchen. Langsam 
schreiten sie in den Raum und set-
zen sich im Kreis auf Kissen. Es sind 
Frauen und Männer des Mevlevi-
Ordens, der in der mystischen Tra-
dition des Islams steht. 

Das Ritual wird mit einem Gebet 
eröffnet, in dem verschiedene Na-
men Gottes repetiert werden. Der 
Vorbeter beginnt, alle stimmen ein. 
Tamburinklänge leiten über zu Ge-
sängen. Und nun spricht Peter Hü-
seyin Cunz ein Gebet: «Wir bitten 
Gott um Licht, vor uns, hinter uns, 
in uns.» Cunz hat im Mevlevi-Or-
den den Rang eines Scheichs. Er ist 
der spirituelle Führer der Gemein-
schaft, deren Mitglieder sich wö-

chentlich treffen und ansonsten zu 
Hause Kontemplation halten und 
das Drehen üben.

Jede Bewegung des Drehrituals 
ist langsam und konzentriert. Die 
Derwische verneigen sich, kreuzen 
die Arme vor der Brust, beginnen 
zu drehen. Sie öffnen die Arme, dre-
hen sich immer schneller. Die lan-
gen weissen Gewänder schwingen 
hoch. Der schwarz gekleidete Tanz-
meister leitet den Tanz mit Zeichen. 

Viermal wiederholt sich das Dre-
hen, stets beginnend mit einer Ver-
beugung in Richtung des Scheichs. 
«Die Derwische verneigen sich vor 
dem Licht, das von Osten kommt. 
Ich stehe auf einem Fell, das nach 
Mekka, in Richtung des aufgehen-
den Lichtes, ausgerichtet ist», er-
klärt Cunz. Die Musik wird schnel-
ler, dann wieder langsamer. Reine 
Saitenklänge zeigen an, dass das Ri-
tual bald endet. Nach Gebeten schrei-
ten die Derwische hinaus. 

Das Ritual wird «Sema» genannt, 
was «hören» bedeutet. «Wir lösen 
uns von der eigenen Existenz, um 
auf den Geschmack der ewigen Exis-

© Gen Atem / Miriam Bossard, courtesy of the artists

→
Weitere Texte, Bilder und  
ein Video zum Thema Mys-
tik finden Sie unter 
 reformiert.info/mystik 

Ecke des Teeraums hin. Mit ge-
messenen Bewegungen reinigt sie 
Schritt für Schritt die Utensilien, er-
wärmt die Schale, gibt Matcha-Pul-
ver und heisses Wasser hinein und 
schäumt den Tee mit dem Chasen 
auf, einem kleinen Schwingbesen 
aus Bambus. Dann übergibt sie die 
Teeschale dem Gast zum Trinken. 
Dieser hat inzwischen seinen Gau-
men mit einer Süssigkeit auf den 
bitteren Tee vorbereitet. 

Jahrelange Übung 
Die Bewegungen der Teemeisterin 
folgen einem fixen Ablauf. Sie sind 
bedacht, präzise und verströmen ei-
ne wohltuende, tiefgreifende Ruhe. 
Eine Teemeisterin braucht viele Jah-
re der Ausbildung und Übung, um 
die beruhigende Wirkung auf den 
Gast zu erreichen. «Wenn ich mich 
ruhig bewege, wird auch der Gast 
ruhig», sagt Kohli im Gespräch nach 
der Zeremonie. 

Dass in der Teezeremonie nichts 
zufällig, sondern alles bewusst ge-
schieht, verstärkt den Effekt. Und in-
dem die Teemeisterin etwas für den 
Gast tue, fühle sich dieser als leben-
diges Wesen wahrgenommen, sagt 
Kohli. «So kann der Gast die Erfah-
rung machen, dass es Frieden und 
Harmonie überhaupt gibt.» Dafür 
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Ist es eine mystische Erfahrung, 
wenn ich auf einem Waldspazier­
gang plötzlich vom tiefen Be­
wusstsein ergriffen werde, Teil von 
etwas Grösserem zu sein?
Luca Di Blasi: Solche intensiven Na-
turgefühle sind für sich genommen 
noch keine Mystik. Zwar ist die Ein-
heitserfahrung ein relevanter Teil 
mystischen Erlebens. Aber gerade 
naturmystische Empfindungen ha-
ben auch etwas Zweideutiges. Sie 
können als Ausdruck der Ehrfurcht 
vor der Schöpfung und des Schöp-
fers gedeutet werden – aber auch als 
romantische Schwärmerei im Schoss 
einer vom Menschen mitgestalteten, 
gezähmten und befriedeten Natur. 
Einer Natur also, die gar nicht mehr 
in ihrer ganzen Tiefe erlebbar ist, 
mitsamt ihren unheimlichen und 
bedrohlichen Seiten.

Was ist dann also Mystik?
Etwas, das sich per se schlecht defi-
nieren lässt. Der Theologe Volker 
Leppin nennt einige Merkmale der 
Mystik. Vier davon scheinen mir be-
sonders wichtig. Erstens: die Ein-
heitserfahrung, also Momente der 
tiefen Verbundenheit des Ich mit 
dem Göttlichen. Zweitens: Mysti-
sche Erfahrungen sind kaum zu be-
schreiben, denn sie gehen über das 
Denken hinaus. Mystisches Reden 
geschieht daher oft in Negativa: sa-
gen, was Gott nicht ist – statt zu de-
finieren, was er ist.

Also ähnlich wie Buddha, der das 
Nirvana als Ort beschrieb, in  
dem es kein Unten und kein Oben, 
kein Gut und kein Böse gibt?

Ja, genau. Das sind Versuche, Unbe-
greifliches in etwas Begreifbares zu 
übersetzen. Ein drittes Charakteris-
tikum der Mystik ist, dass Trans-
zendenzerfahrungen nicht willent-
lich erzeugbar sind. Man kann ihnen 
mit spirituellen Übungen bloss die 
Tür öffnen. Und stellen sie sich ein, 
haben sie verändernde Wirkung.

Und viertens?
Mystische Momente sind zeitlich be-
grenzt und nicht festzuhalten.

So ergeht es auch Goethes Faust, 
wenn er am Ende des Dramas einen 
geradezu mystischen Schlüssel­
moment anfleht: «Verweile doch, 
du bist so schön!»
Bei diesem Ausspruch muss man 
bedenken, in welchem Kontext er 
steht. Laut einer Abmachung verfällt 
Faust dem Teufel, sobald es diesem 
gelingt, dem unablässig Suchenden 
einen Augenblick tiefster Befriedi-

gung zu verschaffen. Am Ende des 
Dramas kommt es zu einem sol-
chen Moment. Im Grunde jedoch 
macht ihn Faust zunichte, denn: So-
bald wir uns wünschen, dass ein 
Moment verweilt, kommt der Wille 
ins Spiel, und dieser verscheucht et-
was von der kostbaren Ruhe des Au-
genblicks. Es ist wie mit dem Handy: 
Den wahren Reiz unserer schönen 
Momente können wir mit dem wil-
lentlichen Akt des Knipsens nie-
mals festhalten.

Stichwort Handy: In unserer medial 
überfluteten Zeit sehen sich viele 
Menschen nach mehr Ruhe und In­
nerlichkeit. Könnten mystische 
Praktiken eine Antwort sein?
Ich habe durchaus den Eindruck, 
dass das Interesse erwacht, gerade 
auch bei den Reformierten, die der 
Mystik ja lange distanziert gegen-
überstanden. Die heutige Zeit er-
zeugt eine Zersplitterung der Auf-
merksamkeit, wir haben vermittels 
Mausklick raschen Zugang zu al-
lem. Das lenkt ab, überfordert, führt 
uns weg von unseren eigenen Ge-
danken. Dabei kommt der Wunsch 
nach einem Gegengewicht auf, nach 
mehr Ruhe und Innerlichkeit. Geis-
tige Übungen bieten sich an, aber 
auch Schweigen, Fasten und geisti-
ges Fasten, also eine temporäre Me-
dienabstinenz. So lässt sich Raum 
für eine neue Aufmerksamkeit schaf-
fen, auch für Gebet und Religion – 
und damit für Mystik.

Es heisst, dass sich mystische Er­
leuchtungsmomente in allen Religi­
onen so sehr ähneln, dass sie das  
ideale Bindeglied zwischen den Re­
ligionen sind. Stimmt das?
Mystische Traditionen spüren zuei-
nander grosse Nähe, das ist richtig. 
Wir können uns den Erfahrungen 
aus den verschiedenen Religionen 
und Kulturen jedoch nur beschrei-
bend und vergleichend nähern, ex-
akte Aussagen lassen sich nicht ma-
chen. Erstens, weil es, wie ich hier 
bereits dargelegt habe, schwierig 
ist, mystisches Erleben in Worte zu 
fassen. Und dort, wo es geschieht, 
stehen wir vor der Aufgabe, das Ge-
sagte aus der Originalsprache mög-
lichst treffend zu übersetzen. Im 
Übrigen gibt es zwischen der Mys-
tik der abrahamitischen und jener 
der fernöstlichen Religionen durch-
aus auch Unterschiede.

Welche?
Es geht um die Einheitserfahrung. 
Im Judentum, Christentum und dem 
Islam verschwindet das menschli-
che Selbst nicht einfach in Gott, 
denn Gott steht grundsätzlich im-
mer ausserhalb seines Geschöpfs. 
Die fernöstlichen Traditionen hin-
gegen tendieren eher dazu, die Ein-
heit von Individuum und dem Gött-
lichen zu betonen.

Steht das Denken der mystischen 
Erleuchtung im Weg?
Zwar lassen sich mystische Erfah-
rungen in ihrem Wesen nicht mit 
dem Denken erfassen. Aber es wäre 
ein Trugschluss zu glauben, dass 
beides nicht zusammenpasst. Im 
Gegenteil: Die Wahrheiten, die in 
mystischem Erleben aufscheinen, 
sollen bewahrt werden, und hierzu 
ist das Denken sehr wichtig. Ein-
drücklich zeigt dies zum Beispiel 
der neuplatonische Philosoph Plotin 
im 3. nachchristlichen Jahrhundert. 
Eigene spirituelle Erfahrungen re-
flektierte er philosophisch. Sein mys-
tisches Gebäude ist eine Verbindung 
aus Erfahrung und Denken. Daraus 
folgt: Mystik und Theologie schlies-
sen sich nicht aus, sie befruchten 
sich gegenseitig. 

Mystikerinnen und Mystiker sind 
bei den Institutionen, welche  
die offizielle Lehre der jeweiligen 
Religion hüteten, oft unter Ket­
zereiverdacht geraten. Warum?
Die Vorstellung, dass der Mensch 
ein Gegenüber von Gott ist und sich 
nicht vollständig mit ihm verbin-
den kann, ist in den drei abrahami-
tischen Religionen theologisch zent-
ral. Entsprechend fürchteten deren 
Autoritäten beziehungsweise Insti-
tutionen, dass mystische Praktiken, 
die ja gerade das Einssein mit dem 
Göttlichen anstreben, eine Aufwei-
chung dieses trennenden Prinzips 
bewirken könnten. Und: Weil Mys-
tik grenzüberschreitend ist, werden 
auch Hierarchien oder Geschlech-
terrollen infrage gestellt. Das birgt 
gesellschafts- wie auch kirchenpo-
litischen Zündstoff.

Dann also weg mit den Institutio­
nen, die zwischen dem Menschen 
und seiner unmittelbaren Gotteser­
fahrung stehen.
Die heutige Institutionskritik, die 
Vorstellung vom schönen, freien Le-

«Etwas, wofür 
sich kaum 
Worte finden»
Spirituelle Erleuchtungsmomente sind ein heil-
sames Gegengewicht zur medial überfluteten 
Welt. Doch rein selbstbezogen dürfe Mystik nie-
mals sein, mahnt der Philosoph Luca Di Blasi.

ben ausserhalb der Institutionen, 
mutet bisweilen etwas naiv an. Für 
die Freiheit braucht es beides: die 
Institution und den Raum ausser-
halb. Wichtig ist, dass die Instituti-
onen nicht erstarren, sonst wird es 
in der Tat schwierig. Mystik erin-
nert die Institutionen daran, wozu 
sie da sind: nicht zur Selbsterhal-
tung! Bleiben die Institutionen of-
fen für den Menschen und seine Be-
dürfnisse, bleiben sie lebendig.

Aber hat Mystik überhaupt eine 
mitmenschliche Dimension?  
Ist ihr Ziel nicht vorab die persönli­
che Gotteserkenntnis?
Tatsächlich besteht die Gefahr, dass 
eine entkoppelte Mystik das mit-
menschliche und karitative Element 
aus den Augen verliert. Richtig ein-
gebettet öffnet sie aber das Ego zum 
Gegenüber und führt zu diakoni-
scher Praxis. Es braucht beides, ei-
nerseits das Herz und andererseits 
das Bekennen beziehungsweise das, 
was an Taten folgt. Davon spricht 
Paulus im zehnten Kapitel des Rö-
merbriefs: «Denn wer mit dem Her-
zen glaubt, wird gerecht; und wer 
mit dem Munde bekennt, wird se-
lig.» Ohne diese Dimension geht es 
nicht. Für die Wahrheit will öffent-
lich eingestanden sein. 
Interview: Hans Herrmann

«Mystik über-
schreitet Grenzen 
und stellt Rollen 
infrage.»

 

Luca Daniele Di Blasi, 58

Er studierte Germanistik und Philoso-
phie in Wien. 2003 bis 2006 wirkte  
er als Postdoktorand am Projekt «Mystik 
und Moderne» an der Universität Sie-
gen mit. Luca Di Blasi lehrt als assoziier-
ter Professor an der Theologischen  
Fakultät der Universität Bern Philoso-
phie. Soeben ist seine umfangrei- 
che Monografie «Die Politik der Schuld» 
bei Matthes & Seitz erschienen.

© Gen Atem / Miriam Bossard, courtesy of the artists
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 Von Adam bis Zipparo 

Wie linderte David die Depressionen von 
König Saul? War Maria Magdalena die  
Geliebte von Jesus? «reformiert.» stellt  
biblische Gestalten vor.

«Das ist doch alles nur Habakuk»: 
So hört man es in Diskussionen zu-
weilen. Gemeint ist: «Das ist doch 
alles nur Unsinn.» Seltsam, wie der 
biblische Prophet Habakuk zum 
Synonym für Hafenkäse werden 
konnte – gerade er, der so viel 
Wahres verkündete. 

Über die Person dieses israeliti-
schen Propheten ist nichts  
bekannt. Der Kern seiner Verkün- 
digung datiert auf die Zeit um  
das Jahr 600 v. Chr. herum, als das 
babylonische Grossreich neu  
erstarkte und sich durch dessen 
Expansionsdrang auch Israel  
bedroht fühlen musste. Der Pro-
phet spürte, dass die Welt aus  
dem Lot geraten war. Am Anfang 
des Buches, das seinen Namen 

 Von Adam bis Zippora 

Habakuk
trägt, benennt er die Gewalt auf 
dieser Welt und fragt Gott, warum 
er nichts dagegen unternehme. 

Daraufhin beauftragt ihn Gott, auf 
Tafeln aufzuschreiben, was  
er gesehen hat, damit sich andere 
Menschen daran orientieren  
können. Denn: Wer nicht recht-
schaffen sei, werde seine See- 
le verwirken. «Der Gerechte aber 
wird durch seine Treue am Le- 
ben bleiben!» Am Ende siegen also 
Gott und seine Getreuen, auch 
wenn das Elend noch so gross ist. 
Was soll daran «Habakuk»,  
sprich Unsinn sein? Vermutlich 
ging es Habakuk nicht anders  
als anderen Propheten: Seine Wor-
te wurden belacht, bis sie dann 
doch wahr wurden. Hans Herrmann

�   Cartoon: Heiner Schubert

Mit KI lassen sich die Rollen 
von Qumran genauer datieren
Forschung  Einer aktuellen Studie zufolge sind die berühmten Schriftrollen von Qumran älter  
als bisher angenommen. Das Resultat entstand mithilfe von KI – und setzt neue Massstäbe.

Die Höhlen von Qumran am Toten Meer: Lüftet KI die Geheimnisse der darin gefundenen Schriften?�   Foto: Shutterstock

Seit 1947 wurden in elf Höhlen na-
he der archäologischen Siedlungs-
stätte Qumran am Toten Meer fast 
1000 Schriftrollen entdeckt – das ist 
der bedeutendste Fund antik-jüdi-
scher Schriften, besonders auch für 
die Entstehungsgeschichte der Bi-
bel. Die Rollen enthalten verschie-
denartige Texte, darunter viele bibli-
sche, vor allem in Hebräisch. 

Die Qumran-Rollen ermöglichten 
es, das Neue Testament präzise in den 
zeitgenössischen, jüdischen Kontext 
einzuordnen. Sie zeichnen ein fa-
cettenreicheres Bild des damaligen 
Judentums, als es zuvor bekannt 
war: Auf Basis der bis dahin verfüg-
baren Quellen hatte ein negatives 
Zerrbild des Judentums den theolo-
gischen Diskurs beherrscht. Damit 
gaben die Qumran-Schriftrollen der 
bis zu diesem Zeitpunkt von Anti-
judaismus und Antisemitismus ge-
prägten Bibelwissenschaft eine neue 
Richtung vor. 

Neue Zugänge dank KI 
Bis heute werden die Schriften in-
tensiv erforscht – aktuell auch mit 
künstlicher Intelligenz (KI). Kürz-
lich veröffentlichte ein Forschungs-
team der niederländischen Univer-
sität Groningen ihre mithilfe von KI 
erzielten Ergebnisse und sorgte da-
mit in Fachkreisen für Aufsehen. 

In einem ersten Schritt kam die 
etablierte Methode der Radiokarbon-
datierung zur Anwendung. Dabei 
wird gemessen, wie viel Kohlenstoff- 
14 (C14) sich noch in einer Probe be-
findet. Die Forschenden analysier-
ten Schriftrollen, die bereits mittels 
C14 datiert worden waren, erneut 
auf diese Weise – diesmal reinigten 
sie sie aber zuerst, was genauere Er-
gebnisse lieferte. 

Dabei kam heraus, dass zwei der 
untersuchten Fragmente mit Texten 
der biblischen Bücher Daniel und Ko-
helet wohl aus dem 3. Jahrhundert 
vor Christus stammen. Damit sind 
sie rund 70 Jahre älter als bisher an-
genommen. Und zugleich die ersten 
bekannten Fragmente, die exakt in 
die Zeit fallen, in der die Urtexte ent-
standen sind. Theoretisch könnte es 
sich bei den Fundstücken sogar um 

Teile der Originaltexte handeln und 
nicht nur um Abschriften. 

Die C14-Ergebnisse kombinier-
ten die Forschenden mit KI. Die mit 
schon datierten Qumran-Fragmen-
ten trainierte KI «Enoch» verglich 
Buchstabenformen in 135 Textfrag-
menten. Schreibstile ändern sich mit 
der Zeit, was eine zeitliche Einord-
nung erlaubt. Frühere Methoden 
führten zu einem einzigen geschätz-
ten Datum. Enoch dagegen gene-

riert eine mögliche Zeitspanne der 
Entstehung eines Textes und macht 
Angaben zum wahrscheinlichsten 
Zeitpunkt. Enochs Resultate decken 
sich auf 30 Jahre genau mit den Ra-
diokarbondaten. 

Auch Schriftstile neu datiert 
Ein wichtiges Ergebnis der KI-Ana-
lyse ist, dass an einem der berühm-
testen Qumran-Stücke, der Grossen 
Jesaja-Rolle, zwei Schreiber gleich-
zeitig arbeiteten statt, wie bisher an-
genommen, nacheinander. Ausser-
dem zeigte sich, dass die zwei damals 
vorherrschenden Schriftstile – der 
hasmonäische und der herodiani-
sche – älter sind, als man bisher an-
nahm, und eine Zeit lang parallel 
existierten statt nacheinander. 

Der neue Befund führt gemäss den 
Forschenden zu einer neuen Chro-
nologie der Schriften und einer Neu-
datierung antiker jüdischer Schlüs-
seltexte und verändert damit unser 
Bild des antiken Judäa und der Men-
schen hinter den Schriften. 

So verlockend KI sein mag: Jörg 
Frey, Professor für Neutestamentli-
che Wissenschaft an der Universität 
Zürich, mahnt zur Vorsicht: «KI er-
setzt unser Denken nicht.» Frey hat 
sich schon lange mit der Forschung 
zu Qumran beschäftigt und kennt 
die neue Studie bestens. 

Mit neuen Methoden seien immer 
grosse Hoffnungen verbunden, sagt 
er. KI werde derzeit ein fast religiö-
ser Wert zugemessen. Doch sie sei 
keine neue Erlösungslehre, sondern 
nur ein weiteres «Handwerkszeug, 
um mit grossen Datenmengen um-
zugehen». KI könne besser Schrift-
formen vergleichen und grosse Men-
gen solcher Vergleiche auswerten als 
bisherige Methoden. 

Hinter jeder der Methoden stün-
den menschliche Entscheidungen, 
welche Merkmale analysiert wer-
den sollen. Auch die KI arbeite mit 
Wahrscheinlichkeiten und könne 
Fehler machen – daher brauche es 
weiterhin kritisches menschliches 
Urteil, sagt Frey. Isabelle Berger

«Künstliche 
Intelligenz er- 
setzt unser 
Denken nicht.» 

Jörg Frey  
Professor an der Universität Zürich 

 Kindermund 

Der Nutzen 
der unnützen 
Dinge im 
Spätherbst 
Von Tim Krohn 

An einem stürmischen Nachmit- 
tag löste Bigna die «Entsorgungs- 
stelle für liegengebliebene, dop-
pelte und ungeliebte Geschenke»  
auf. Das Kind stellte sich ans ge-
öffnete Fenster und schrie gegen  
den Wind an: «Alles muss weg.» 
Für das Übrige stand draussen eine 
kleine Mulde parat. 

Und das halbe Dorf kam. Not, der 
pensionierte Bauer, ergatterte  
eine Angelrute ohne Haken, Blei 
und Blinker und meinte, er wol- 
le sowieso nur die Fische im Rom 
füttern. Jon, der alte Schrei- 
ner, fand bei Bigna unter Begeis- 
terungsschreien ein Regalbrett 
aus Teakholz wieder, das seine Frau 
entsorgt hatte. Nora, eine von  
Bignas Grosstanten, erstand den 
Ladentisch, obwohl sie keinen 
Platz hatte, aber sie wollte Bigna 
so gern etwas abkaufen, und  
ein Tisch, fand sie, sei dazu da, dass 
Menschen an ihm sitzen, nicht, 
dass man ihn wegwirft. Für Cilgia, 
unsere Jüngste, hatte Bigna ei- 
nen Kreisel zur Seite gelegt, in dem 
zu Musik eine kleine Eisenbahn 
fuhr, und als Cilgia ihn verschmäh-
te, drückte Bigna ihr zusätzlich 
zehn Franken in die Hand und sag-
te: «Für jedes Mal Spielen einen 
Franken, und wenn du ihn danach 
immer noch nicht magst, darfst  
du ihn wegwerfen.» 

Zuletzt halfen alle, die Mulde zu 
füllen, dabei wurden nochmals  
einige Stücke gerettet. Ich erbarm-
te mich einer zwanzigbändi- 
gen Ausgabe von «Tausendundeine 
Nacht», Renata schleppte eine  
unrettbar kaputte, doch sehr schö-
ne Küchenmaschine ab, um sie 
vielleicht als Türstopper zu benut-
zen. «Wie schön, dass all die  
Sachen jetzt doch noch von jeman-
dem geliebt werden», sagte Bi- 
gna gerührt. «So hatte ich mir das 
gewünscht, als ich den Laden  
aufgemacht habe.» 

Dann fielen die ersten, schweren 
Tropfen, und alles beeilte sich, 
halbwegs trocken heimzukommen. 
Ich blieb mit Bigna allein. Der  
Regen klatschte aufs Fensterbrett, 
durch die offene Tür drang der 
Duft von nassem Laub. «Ich bin 
richtig glücklich», sagte Bigna, 
«dabei bin ich nur ein paar alte Sa-
chen losgeworden.» «Und ganz 
vielen Menschen hast du eine schö-
ne Erinnerung geschenkt», sag- 
te ich und wischte heimlich eine 
Träne weg. «Hier», sagte Bigna 
und rückte mir noch das Laden-
schild in den Arm. 

Der in Graubünden lebende Autor Tim Krohn 
schreibt in seiner Kolumne allmonat- 
lich über die Welt des Landkinds Bigna.  
Illustration: Rahel Nicole Eisenring
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Wir Blinden sehen anders,
z. B. mit den Händen.

Mit 50 Franken ermöglichen Sie zum Beispiel 
ein einstündiges Training mit dem weissen 
Stock. szblind.ch/spenden

Sonja Weber lebt trotz Hörsehbehinderung einen 
selbstbestimmten Alltag. Dabei steht ihr der SZBLIND 
zur Seite – gemeinsam mit Menschen wie Ihnen.

Clifford Ibrahim ist im
Einsatz als Jugendbotschafter
in Nigeria.

Nora Zangabeyo hilft  
traumatisierten Frauen 
im Südsudan.

Unterstützen Sie unsere interreligiöse 
und transkulturelle Friedensförderung 
im Südsudan, in Nigeria und in Indonesien.

IBAN: CH58 0900 0000 4072 6233 2
www.mission-21.org/kampagne

Einstehen für 
eine friedliche 

Gesellschaft

Schweizerische Stiftung
für das cerebral gelähmte Kind

Spenden:
IBAN CH53 0900 0000 8000 0048 4

www.cerebral.ch

Ihre Spende
schenkt ein

Stück Freiheit.

Merci für Ihre
Unterstützung
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Beschenken Sie 
notleidende Menschen 

in Osteuropa. Packen Sie 
ein Päckli und geben 

Sie es bei einer der 
500 Sammelstellen ab.

www.weihnachtspäckli.ch

aktion 
weihnachts

päckli

Sammelschluss 
22. November 2025

weihnachtspäckli.ch
Aktion Weihnachtspäckli 

Bodengasse 14,  3076 Worb
IBAN CH74 0900 0000 3022 2249 0 

Machen Sie mit!

Wir helfen
auf Augenhöhe.
Dank Ihrer Unterstützung!

Sozialwerk Pfarrer Sieber 
www.swsieber.ch

F ü r  d i e  M e n s c h e n  I s r a e l s

Unser Delegierter berät Sie gerne
044 461 68 68

IBAN CH29 0900 0000 8003 0297 4 
info@kerenhajessod.ch  
www.kerenhajessod.ch

Werden Sie mit einem Legat 
Teil von Israels Zukunft.

ONLINE SPENDEN

Ein erfülltes Leben erhellt 
auch das Leben anderer.

In der Gegenwart – 
wie in der Zukun�.
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Ihre Meinung interessiert uns.  
redaktion.bern@reformiert.info oder an  
«reformiert.», Gerberngasse 23,  
3000 Bern 13 
Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften  
werden nicht veröffentlicht. 

Kurt Martis 
letzte Briefe 
als Buch 

 Tipps 

Göttlichkeit zum Anziehen. �  Foto: zvgFenster in andere Religionen. � Foto: zvg

Wenn sich Religionen 
begegnen
Sie hat ihren festen Platz in der in-
terreligiösen Agenda: Immer in der 
ersten Novemberwoche findet die 
Woche der Religionen statt, organi-
siert vom interreligiösen Netzwerk 
Iras Cotis. An rund hundert Anläs-
sen in der Schweiz können sich An-
gehörige verschiedener Religionen 
und Kulturen begegnen. ibb

Woche der Religionen. 8.–16. November, 
www.wdr-sdr.ch 

Zeitdokumente

KalenderAktionswoche

Zwischen Prunk und 
Entsagung
Ob schlichte Kutte oder reich ge-
schmücktes Gewand, die Kleidung 
von Geistlichen, Nonnen oder auch 
Laien signalisiert die Zugehörigkeit 
zu einer spirituellen Familie. Der 
diesjährige Kalender der Religio-
nen widmet sich in ästhetischen Bil-
dern und informativen Texten dem 
Thema Stoff. ibb

Kalender der Religionen. Bestellbar unter: 
www.iras-cotis.ch/kalender-der-religionen

Der mittlerweile pensionierte Pfar-
rer Markus Niederhäuser hat sich 
in seinen Predigten immer wieder 
auf das Schaffen seines Vorgängers 
in der Berner Nydeggkirche bezogen, 
des bekannten Pfarrers und Litera-
ten Kurt Marti. Von 2008 bis 2015 
hat Marti auf Predigten Niederhäu-
sers in 67 Briefen reagiert. Eine Aus-
wahl dieser Predigt-Brief-Paare gibt 
Einblick in Kurt Martis Denken im 
hohen Alter. ibb

Markus Niederhäuser: Danke für die Predigt, 
im Buchhandel. Vernissage: 26. November, 
19.30 Uhr, Nydeggkirche, Bern

 Leserbriefe 

reformiert. 10/2025, S. 1 
Israel wird zur Zerreissprobe  
für reformierte Kirchen 

Wer sonst noch?
In diesem Artikel wird ein Arbeits-
buch der Weltgemeinschaft Refor-
mierter Kirchen (WGRK) bezüglich 
Gaza/Israel bereits im Vorfeld der 
Vollversammlung der WGRK stark 
kritisiert, weil in diesem Papier of-
fenbar die Situation in Gaza auch im 
Lichte des postkolonialen Nord-
Süd-Konflikts beurteilt wird. Leider 
wird dann dieses Arbeitsbuch  
nicht einem unabhängigen Histori-
ker zur Beurteilung vorgelegt,  
sondern einem Judaisten und Anti-
semitismus-Forscher. Dieser be-
zeichnet denn auch das Papier als «un-
lauter» und «extrem». Er bringt  
auch die immer wieder vorgebrach-
te historische Begründung für  
den Staat Israel («umgesetzt von Jü-
dinnen und Juden, die schon lan- 
ge dort gelebt haben») und hält fest, 
dass auch die «Unterscheidung  
zwischen Siedlerbewegung seit 1967 
und Zionismus 1948» fehle. Vie- 
les deute darauf hin, dass auch die 
israelische Armee Kriegsverbre- 
chen begangen habe. «Auch»? Wer 
denn sonst noch?
Interessant ist zudem, dass die Theo-
login Susanne Schneeberger, die 
nach Thailand gereist ist (und wohl 
auch die Ansichten des globalen  
Südens gut kennt), vor schnellen Ur-
teilen warnt. Schade, dass man  
dieses vorliegende Arbeitsbuch nicht 
einem unabhängigen Experten  
zur Diskussion vorgelegt hat. Man 
hätte so wahrscheinlich auch  
mehr über den Inhalt des Papieres 
erfahren können. 
Carlo Mordasini, Bern

Was ist falsch daran?
Israel wurde auf Land gegründet, das 
anderen gehört. Wie ist es für eine 
christliche Kirche möglich, Israels 
Vorgehen nicht dezidiert zu verur-
teilen? «Ideologie» bedeutet «Weltan-
schauung» oder «Glauben». Somit  
ist unter anderem das Christentum 
eine Ideologie, und bei Anhörung  
4 (Arbeitsbuch) geht es um christliche 
Lehre und deren Missbrauch. Des-
wegen ist es unklar, was Rita Famos 
mit «ideologisches Papier» zum  
Ausdruck bringen will. 
Unter Anhörung 4, Absatz 39, des 
Arbeitsbuches wird der folgende 
Entscheidungstext vorgeschlagen: 
«Viertens setzen wir uns für die  
Situation derjenigen ein, die weltweit 

mit Militarisierung und Gewalt  
konfrontiert sind. Wir setzen uns 
insbesondere für die Palästinen- 
ser ein, die sowohl den Verlust ihres 
Landes durch den Siedlerkolonia- 
lismus als auch den Verlust von Men-
schenleben durch die Gefahr ei- 
nes Völkermords erleiden. (…) Wir 
verurteilen jede Theologie, die die  
Unterdrückung von Menschen, den 
Raub ihres Landes und die Recht- 
fertigung von Krieg gegen sie recht-
fertigt.» Was ist daran auszusetzen?
Iain Campbell, Schüpfen

Auf einem Auge blind
Es erstaunt mich, dass die Schweizer 
Delegation das vorgelegte Arbeits- 
papier im Vorfeld zur Vollversamm-
lung der reformierten Kirchen als 
ideologisch kritisiert. Als Schweize-
rin und promovierte Politologin  
teile ich die Einschätzung des Papiers, 
dass die zionistische Ideologie,  
das historische Gebiet von Palästina 
als rein jüdischen Staat zu besie-
deln, als rassistisch und kolonial ein-
gestuft werden muss. Zahlreiche  
jüdische Schriftsteller, Wissenschaft-
ler und Journalisten legen das  
schon lange und ausführlich dar. 
Westliche Mächte, allen voran  
die USA, aber auch die UK und wei-
tere europäische Staaten, führ- 
ten gewaltsame Regimewechsel und 
Kriege in nicht westlichen, vor al-
lem arabischen Staaten durch, um ei-
gene Interessen durchzusetzen. 
Auch die Schweiz selbst sieht sich 
grundsätzlich als Teil des Wes- 
tens und stellte sich stets auf die Sei-
te des westlichen Blocks, trotz ih- 
rer Neutralität. Insofern ist es nicht 
verwunderlich, dass die Schwei- 
zer Delegation mit der anti-imperia-
listischen Kritik, die sich aus  
dem Arbeitspapier herauslesen lässt, 
nichts anfangen kann – weil sie  
auf diesem Auge blind ist. 
Stephanie Schwab, Zürich 

Mit zweierlei Mass
Der Artikel weist im Blick auf die Hal-
tungen gegenüber dem Nahostkon-
flikt nicht nur auf eine Zerreissprobe 
für reformierte Kirchen hin, son-
dern auch auf einen fundamentalen 
Unterschied in der Wahrnehmung,  
je nach Zugehörigkeit zu einem be-
stimmten Erdteil. EKS-Präsidentin 
Rita Famos sieht Ideologie am Werk, 
wenn die westlich-nordeuropäische 
Sichtweise nicht geteilt wird. Zu die-
ser Sichtweise gehört es, dass Völ-
kerrechtsverletzungen im russisch-
ukrainischen Krieg angeprangert 
und in Gaza zögerlich bedauert wer-
den, während die wirtschaftlichen 

Beziehungen und der Waffenhan- 
del mit Israel ungehindert weiterge-
hen. Wir müssen zur Kenntnis  
nehmen, dass wir in aussereuropäi-
schen Ländern mit unseren «west- 
lichen Werten» auf ein wachsendes 
Glaubwürdigkeitsproblem stossen. 
Kritik als «theologisch nicht verant-
wortbar» in Misskredit zu brin- 
gen, zeugt von einer ebenfalls ideo-
logischen Befangenheit. 
Hansueli Minder, Bönigen b. Interlaken 

Markus Niederhäuser und Kurt Marti verband ein reger Austausch.  �  Foto: zvg

 Agenda 

 Film 

Von den Behörden weggesperrt 

Pro Jahr wird bei über 3000 Asylsuchen-
den in der Schweiz Freiheitsentzug  
angeordnet, um sicherzustellen, dass 
die Betroffenen das Land verlassen. 
Diese Administrativhaft wird nicht von 
Strafgerichten, sondern von Migrati-
onsbehörden ausgesprochen. Der Ent-
zug der persönlichen Freiheit gilt  
als einer der schwersten Eingriffe in die 
Grundrechte eines Menschen. Dem 
Thema Administrativhaft widmet die Be-
obachtungsstelle für Asyl- und Aus- 
länderrecht eine Veranstaltung. Gezeigt 
wird zuerst der preisgekrönte Do- 
kumentarfilm «Vol spécial», anschlies-
send diskutieren Expertinnen und 
Experten über die Folgen von Admini- 
strativhaft auf die Betroffenen. 

Do, 6. November, ab 18 Uhr  
Cinématte, Wasserwerkgasse 7, Bern 

Fachbericht zum Thema:  
www.beobachtungsstelle.ch 

 Konzerte 

So klingt Europa 

Der Gospelchor Liebefeld lädt zu sei- 
nen traditionellen Herbstkonzerten ein. 
«Sounds of Europe» erklingen die- 
ses Jahr unter der Leitung von Therese  
Stuber-Bachofner und begleitet  
von Mischa Maurer am Piano. Während 
der Konzerte wird ein Kinderhüte- 
dienst angeboten.  

– Sa, 8. November, 19.30 Uhr  
– So, 9. November, 17 Uhr  
Thomaskirche, Buchenweg 21, Liebe-
feld bei Köniz 

Tickets: www.gospelchor-liebefeld.ch 

Musik zwischen Leben und Tod 

Die «Totämäss», das erste schweizer-
deutsche Requiem, kehrt zurück  
auf verschiedene Konzertbühnen der 
Schweiz und ist auch in Bern zu  
hören. Die Aufführung im Münster wird 
ergänzt mit einem speziellen Licht- 
konzept. Komponist und Autor des Werks 
ist Joël von Moos. In seinem Stück  
trifft klassische Chormusik auf Jodel und 
Volksliedtradition. An jedem Konzert-
abend sind rund 100 Mitwirkende im 
Einsatz. Damit die Konzertreihe fi- 
nanziert werden kann, läuft ausserdem 
online eine Spendensammlung. 

So, 9. November, 17 Uhr  
Münster, Bern 

Vorverkauf und Crowdfunding:  
www.totämäss.ch

Die Geschichte des Apostels Paulus 

Das Oratorium «Paulus» von Felix Men-
delssohn Bartholdy erzählt die Ge-
schichte des Apostels Paulus – von der 
Verfolgung der Christen bis zu seiner  
inneren Wandlung und seinem starken 
Glauben. Gemeinsam mit dem Cäci- 

lienchor Thun musizieren Solistin- 
nen und Solisten und das Orchester  
Camerata 49. 

– Sa, 15. November, 20.30 Uhr  
– So, 16. November, 17 Uhr  
Stadtkirche, Thun 

Tickets: www.caecilienchor-thun.ch 

Berner und Zürcher Co-Produktion 

Die Berner Kantorei und die Zürcher 
Kantorei zu Predigern treten im Novem-
ber gemeinsam auf. Aufgeführt wird  
von Johannes Brahms «Ein deutsches 
Requiem», von Felix Mendelssohn  
Bartholdy die Konzert-Ouvertüre «Die 
Hebriden» sowie von Max Bruch «Kol  
Nidrei». Mit von der Partie sind auch So-
listinnen und Solisten sowie ein  
hochkarätiges Orchester. 
– Sa, 22. November, 19.30 Uhr  

Fraumünster, Zürich 
– So, 23. November, 18 Uhr  

Münster, Bern 

Abendkasse: eine Stunde vor Konzert. 
Vorverkauf: www.eventfrog.ch

 Lesungen 

Buchwandeln

Die unabhängigen Buchhandlungen der 
Stadt Bern laden im Herbst zur Ver- 
anstaltungsreihe «Buchwandeln» ein. 
Mit dabei ist auch die Buchhandlung  
Voirol. Bei «Bier um 4» – oder einem an-
deren Getränk – gibt Slam-Poet An- 
dreas Kessler seine Wortspiele zum Bes-
ten. «Theopoesie» mit christlichen  
und weltlichen Texten gibt es an der 
zweiten Veranstaltung, einer Mati- 
nee bei Kaffee und Gipfeli. Es liest die 
Schauspielerin Dorothee Reize. 

– Sa, 1. November, 16 Uhr  
– So, 2. November, 10 Uhr  
Buchhandlung Voirol, Rathausgasse 74, 
Bern 

www.voirol-buch.ch 

 Vortragsreihe 

Nachdenken über Nahost 

Im Rahmen von Kurzreferaten mit an-
schliessender moderierter Diskussion 
soll über den Nahostkonflikt aus inter- 
disziplinärer Perspektive debattiert wer-
den. Das Collegium generale lädt zur 
Veranstaltungsreihe «Nachdenken über 
Nahost» ein, die auf Israel und Paläs- 
tina fokussiert. Die Universität für alle 
möchte mit den Veranstaltungen da- 
zu beitragen, im aktuellen Diskurs zum 
Nahostkonflikt einen Ort für fundierte  
Informationen, Gespräche und Reflexi-
on zu schaffen.

Mo, 3./10./17. November, 18.30 Uhr  
Uni Hauptgebäude, Hochschulstrasse 4, 
Auditorium maximum, Bern 

Detailprogramm:  
www.collegiumgenerale.unibe.ch

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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 Die gute Küche 

Der November ist häufig ein grauer 
Monat. Ein Besuch im Bistro Zum 
bunten Hund in Thun ist also genau 
das Richtige, um etwas Farbe in den 
Alltag zu bringen. 

Das Bistro am Aarequai wird von 
Menschen mit und ohne Handicap 
geführt oder «gerockt», wie das Team 
es auf der Website beschreibt. Der 
bunte Hund ist eines der Projekte der 
Wohn- und Arbeitsintegration West-
wind. Diese Institution hat es sich 
zum Ziel gesetzt, Menschen mit Un-
terstützungsbedarf einen Arbeits-
platz zu bieten und zugleich auch 
für Begegnungen zu sorgen, ohne 

künstliche Orte für die Integration 
schaffen zu müssen. 

Ob ein Frühstück mit Pancakes, 
ein leichtes Mittagessen mit knacki-
gen Salaten oder am Abend Hotdogs 
in vielen Variationen – der bunte 
Hund hat auch eine bunte Karte. 
Man setzt auf regionale Nahrungs-
mittel, und der Kampf gegen Food-
waste wird grossgeschrieben. 

Wer beim Besuch im Lokal Freu-
de an den Möbeln oder Dekoartikeln 
findet, kann vieles davon kaufen. 
Die schönen Dinge werden im Ateli-
er von Westwind in Uetendorf her-
gestellt unter dem Motto «Aus Krem-
pel wird Kunst». mm

Bistro Zum bunten Hund, Aarequai 60, 
Thun. Mi, 9–17 Uhr, Do bis Sa, 9–22 Uhr. 
www.zumbuntenhund.ch

Alles ist so schön 
bunt hier 

Wettbewerbsbeitrags. Mit diesem 
prestigeträchtigen Auftrag war auch 
die Frage geklärt, die sich der Maler 
vorher oft gestellt hatte: Sollte er 
sich als Familienvater nicht end-
lich einen «richtigen» Beruf suchen, 
anstatt darauf zu setzen, allein von 
seiner Kunst zu leben? 

Das Licht als Verbindung 
Manuel Dürr zeichnete und malte 
schon als Kind gerne. «Beim Malen 
hat man einen klaren Fokus auf ein 
Thema oder ein Objekt. Ein Gemäl-
de ist ehrlich und nicht flüchtig.» Ge-
rade in Zeiten von Social Media und 
KI-Fotos sei das wichtig. Vor allem 
seine Mutter ermutigte ihn, seiner 
Leidenschaft professionell nachzu-
gehen. Dürr studierte Malerei an der 
Kunstakademie in Florenz. Mit der 
Kreuzwegthematik setzte er sich be-
reits vor dem Grossauftrag künstle-
risch auseinander. 

Licht spielt eine wichtige Rolle in 
Dürrs «Via Crucis». Es soll eine Ver-

bindung zwischen den 14 Stationen 
sein und ein Eindruck, der bleibt. 
«Nicht das Dunkle, das Leiden Jesu, 
wollte ich dominieren lassen. Es ist 
das Licht, das obsiegt.» 

Manuel Dürr hat selber einen tie-
fen Glauben. Seine Beziehung zu Je-
sus habe ihm bei der Gestaltung sei-
nes Kreuzwegs geholfen, sagt er. 
Rasch war für ihn auch klar, wie Je-
sus auf den Bildern aussehen sollte. 
Figurativ und klassisch: So kann 
man es zusammenfassen, ohne zu 
viel zu verraten. Denn vor der Ent-
hüllung in Rom dürfen die Gemälde 
nicht öffentlich gezeigt werden.

Manchmal, wenn Dürr auf dem 
Sofa sitzt und seinen Bildern beim 
Trocknen zusieht, wird ihm bewusst: 
Sie werden ihn überleben. Er hatte 
den Auftrag, ein Werk für Generati-
onen zu schaffen. Erstmals in sei-
ner Künstlerkarriere durfte er beim 
Material aus dem Vollen schöpfen: 
Die Rahmen wurden eigens gezim-
mert, die belgische Leinwand gehört 
zu den teuersten. 

Ist der Künstler denn zufrieden 
mit seinem Werk? Er überlegt. «Ich 
habe das Beste gegeben, was ich 
kann.» Steht auf und dreht ein Ge-
mälde um, damit die Farbe regelmäs-
sig trocknet. Mirjam Messerli

Die preisgekrönte Schauspielerin Marie 
Leuenberger (45) ist aktuell Sibylle im 
Film «Stiller». Foto: Benno Kraehahn

 Gretchenfrage 

 Christoph Biedermann 

Marie Leuenberger, Schauspielerin: 

«Eigentlich 
wäre ich 
enorm gerne  
gläubig» 
Wie haben Sies mit der Religion, 
Frau Leuenberger? 
In meinem Elternhaus hat sie keine 
grosse Rolle gespielt. Die christlichen 
Werte haben wir natürlich gelebt, 
aber in die Kirche gingen wir nur an 
Weihnachten. Mit 16 Jahren liess ich 
mich dann aber reformiert taufen 
und konfirmieren. Dieser Wunsch 
kam aus mir selbst heraus. 

Was hat Sie damals überzeugt? 
Wir hatten in Riehen BS einen ganz 
tollen Konfirmationspfarrer. Er war 
überaus weltoffen, wir befassten uns 
auch mit anderen Religionen, dem 
Islam und dem Judentum. Und wir 
hatten eine schöne Gemeinschaft von 
Jugendlichen, ich denke gerne an die 
Zeit zurück. Später habe ich aber 
immer mehr Zweifel bekommen, 
und schliesslich bin ich aus der Kir-
che ausgetreten. 

Zweifelten Sie an der Institution 
Kirche oder der Religion an sich? 
Vor allem am jeweiligen Anspruch, 
die einzig richtige Religion zu haben. 
Dass deswegen Kriege geführt wur-
den und werden, möchte ich nicht 
mittragen. Auch mit der Bibel habe 
ich Mühe. Sie enthält viele wichtige 
Geschichten. Jedoch: Dass sie sich 
unterschiedlich interpretieren lässt, 
macht sie anfällig für Missbrauch. 
Das ist bei anderen Weltreligionen 
nicht anders. Ich sehe aber durch-
aus auch positive Aspekte von Kir-
che und Religion. 

Welche sind das? 
Die Gemeindearbeit. Da spüre ich 
eine Sehnsucht in mir, denn das Ge-
meinschaftsgefühl geht in unserer 
Gesellschaft zunehmend verloren. 
Die Gemeinnützigkeit ist wichtig. 
Ich glaube auch, dass wir eine Form 
von Spiritualität brauchen, um eine 
Verbindung zu uns selbst herzustel-
len und eine Auseinandersetzung 
mit dem Leben zu ermöglichen. Und 
ich bin sicher, dass der Glaube Trost 
geben kann. Ja, eigentlich wäre ich 
äusserst gerne gläubig. «Ich kann 
nicht tiefer fallen als in Gottes Hand», 
dieser Spruch ist mir in einem Film 
begegnet, in dem ich einmal spielte, 
den finde ich unglaublich schön. 
Interview: Cornelia Krause

 Porträt 

Manuel Dürr sieht aus wie gemalt. 
Regungslos sitzt er da, eingesunken 
in die weichen Polster des Sofas in 
seinem Atelier. Endlich ist es ge-
schafft. 14 Ölgemälde hat er in den 
letzten acht Monaten gemalt. Jedes 
1,30 auf 1,30 Meter gross. Nun sind 
sie im ganzen Raum zum Trocknen 
aufgestellt. Der Blick des Künstlers 
wandert von Bild zu Bild. 

Seine Entspannung währt nicht 
lange. Er springt auf und ist mit ein 
paar Schritten beim siebten Bild sei-
nes Kreuzwegs, der das Leiden und 
Sterben Jesu zeigt. Mit dem Dau-
men wischt Manuel Dürr über die 
Leinwand. «Hier ist die Farbe nicht 
gleichmässig getrocknet.» 

Reformierter Künstler  
malt für den Vatikan 
Kunst  Im Petersdom in Rom hängt ab 2026 ein Kreuzweg, den der Bieler 
Manuel Dürr gemalt hat. Ein Auftrag, der ihn ehrt und ehrfürchtig macht.

Jedes Detail soll stimmen, bevor 
die Gemälde in Biel abgeholt und 
nach Rom transportiert werden. 
Dort wird Manuel Dürrs «Via Cru-
cis» zur Fastenzeit 2026 erstmals zu 
sehen sein. Im Petersdom, neben 
Werken der Maler und Bildhauer 
Michelangelo und Bernini. 

Die Ehre und die Ehrfurcht 
«Was für eine Ehre», sagt Manuel 
Dürr. Und im nächsten Atemzug: 
«Wie beängstigend, Werke zu schaf-
fen, die ihren Platz an einem so be-
deutenden Ort bekommen.» Ehr-
fürchtig sei er ans Werk gegangen, 
als er mit den Skizzen begonnen ha-
be. «Ich habe versucht, mich davon 

nicht lähmen zu lassen.» Jetzt ist er 
einfach glücklich, dass er pünktlich 
fertig geworden ist, und erleichtert, 
dass er die Verantwortung für die 
Bilder bald abgeben kann. 

Gut 1000 Künstler und Künstle-
rinnen aus 80 Ländern machten beim 
Wettbewerb des Vatikans mit, der 
400 Jahre nach der Einweihung des 
Petersdoms einen neuen Kreuzweg 
in Auftrag geben wollte. Einstim-
mig zum Sieger erklärt wurde Ma-
nuel Andreas Dürr. Er ist 36 Jahre 
alt, Maler aus Biel, Vater dreier Kin-
der, reformiert. 

Besonders gelobt wurde von der 
Jury die «tiefgehende Spiritualität 
und künstlerische Qualität» seines 

Die Vorderseite bleibt noch verborgen: Der Kreuzweg von Manuel Dürr wird erst 2026 in Rom enthüllt.�   Foto: Daniel Rihs

«Ich habe ver- 
sucht, mich nicht 
von dieser  
Ehrfurcht lähmen 
zu lassen.» 

 


